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152 $. 9litfenmamx: Qitt Sîe&el. — Sr. SBalter SKufcSjg: Earl ©mitteler.

ift alg SSopIpaBenpeit, ©upm unb anbete itbifcpe
©üter ; bag ift hie gute ÜKeinung beinet 3Jiit=

mengen. ©et ©uf bet ©iite unb bet ©ienft»
Bereitfdjaft ift mept toext alg bet gtoffte ©efip,
benn et Bebeutet ein SeBen bet bienenben ©äcp»

ftenlieBe, unb bie SSefriebigung, bie aug biefet
Quelle flammt, ift naeppaltiger alg biejenige, bie

©etb unb ©elbegtoert betfdEjaffert ïann.
©in atmet Sanbgeiftlidjet ftanb in biefem

Stuf» ©Ig fein ©Bpncpen eineg ©agg geftagt
nmtbe, toag fein ©atet tue, gaB eg gut ©nttoott:
„fgcp toeif nicïjt, toag et getabe tut; aBet id) toeip,
baff et itgenb jemanb itgenbtoo tjilft." Unter
meinen gteunben finb audi Seute born ©cplag
biefeê ©otfpfattetg, atm an toeltlicpem ©ut,
aBet immer Reifet unb ©etatet bet anbeut, im»

met Bereit, ben ©acpBarn Beiguftepen unb bie

Unglüdlicpen gu xetten.

©iemanb ift fo atm, baff et !ein ©Imofen
iiBtig B)at, unb eg ift eine feelenbetbetBenbe $ätte
unb )petgtofig!eit, butcpg SeBen gu getjen unb
baBei nut an fid) felBft petauggufcplagen unb
bag grofje Sog gu getoinnen. ®ag tütet bie

Beften ©tieBe beg ©ienfcpenpetgeng, etftidt bie eb=

teten ©egungen unb läpt alle biejenigen ©efiiple
etïalten, toeldje bie SieBe unb gteunbfdjaft bet

anbetn ettingen.
SBenn icp bie 2öat)I pätte gtoifcpen bem SeBen

eineg ®tüjug, bet ein unfnuptBateg, lieBeleeteg

unb betäcptlicpeg ©afein fütjrt, unb bem eineg

atmen ©aglopnetg, bet feine ®taft in ben ©ienft
bet pelfenben, aufticptenben, rettenben SieBe

fteüt — icp toütbe opne ©eben'fen bie SItmut im
©ienft bet SieBIofi gleit, betBunben mit bem S9e=

füge bet gtoften ©cpäpe bet Söelt, botgiepen.

3m îlebel.
©So ift ber Seele ©Bertbilb,

©as fid) gefeilt 3U if>r?
©Sie ©ßanberer buret) t>erbftlict>eö ©efitb

3m ©ebel fc^reiten mir.

©Sas Blagft bu bies, bu müber ©eiff,

3u eigner ^tein?
©3er ftumm unb trübe fetber fidj nermaiff,

©Sopl bleibt allein.

Spricf) an ben Schatten, ber oorüber mill,
©tit menfcptict) toarmem ©on!
©eroijf, es ffepet einer laufdjenb ftitl
Unb roarfet fc^on.

Unb glinget nap bein freunblicp ©ngeficpt

©tit ectjter ©unft,
60 ftraplt bas atlerpetlfte Sonnenlicht

©urd) ©ebelbunft.
3i. SRidtnmamt.

dari Spitleler. (1845—1924.)
S8on ®r. SBalter SftttfcEig.

©cpon lange Bebot ©art ©pitteler ftatB (29.
©egemBet 1924), Bemäcptigten fid) feinet popen
©efialt bie Sitetatuxpxofeffoxen, unb fie nannten
ipn in einem SItem mit ben gtoften fcptoeigeti»
(djen ©amen: Pellet, ©lepet, ©ottpelf. Stîan
pat ipn alg bag lepte eBenBiittige ©lieb biefet
©eipe geptiefen, bet bie fcproeigetifcpe ©icptung
ipten ©upm betbanft, unb gleicpgeitig alg einen
bet toenigen nocp leBenben SSertxetex jener popen

®unftauffaffung, bie ipte ©eicpe fcptoinbelpocp
üBet bem flatpen SUItag aufbaut unb butcp ipr
Bloffeg ©orpanbenfein bie Étmlidiïeit aCtex auf
©tben betpattenben Qeitgenoffen baxtut. $aft
febet, ber ben ©amen beg ©icptetg augfpticpt,
benït baBei an ben „Qlpmpifcpen gtmpling", bag

bon Buntglängenben ©eftalten unb ©aten toim=

melnbe, ja Bei bet erften Se'ftüte Beinape niebeu
fdjmettetnb teidie ^aupttoet'f aug bem SeBeng=

fomnret ©pittelexg. ©et ©inbtud, ben biefe

©icptung in ©icptborBeteiteten toadituft, ift tat=

fad)Iicp fo fcfftoet gu BefditeiBen toie etoa bie 3Bit=

ïung ©idiatb SBagnetg auf getoiffe junge 3©en=

fdjen, bie ficp bon großen ©tteBniffen unb itgenb»
einet unetpötten flutte üBettoältigen laffen mod)»

ten: audi im „Dipmpifdjen gtüpling" pat ein
eingelnet ©îenfdi eine gange SBelt bon (Stpönpeit
unb ©cpidfal aug fid) petauggeBoten, unb et
rnacpt aug feinet ©eraiptung atlet betet, bie ba»

gu nid)t imftanbe finb, îein $ëpl.
©leitptoopl pat ©pittelet geit feineg SeBeng,

ja felBft int popen ©Iter, alg et mit offigieüem
©upm üBetpäuft toat, betpältnigmäfig feiten
tüdpaltlofe ©egeiftetung unb gefiploffene ©acp»

folge gefunben. 3Bo unb biet fein SßuBIiBum fei,
betmotpte eigentlich niemanb gu fagen. ®ie ©e=

netation bet peute ©teipigjäptigen pat et ïaum
ergriffen, unb gleidigeitig mit bern SInBtecpen
beg ©upmeg toutben beteingelt fcptoete Qtoeifel
an bem tieferen SBett feinet ©icptung taut, ©t
felBft pat ftip bon ipnen nitpt mept BetrüBen laf»

152 I. Rickenmann: Im Nebel. — Dr. Walter Muschg: Carl Spitteler.

ist als Wohlhabenheit, Ruhm und andere irdische

Güter; das ist die gute Meinung deiner Mit-
menschen. Der Ruf der Güte und der Dienst-
bereitschaft ist mehr wert als der größte Besitz,
denn er bedeutet ein Leben der dienenden Nach-
stenliebe, und die Befriedigung, die aus dieser
Quelle stammt, ist nachhaltiger als diejenige, die

Geld und Geldeswert verschaffen kann.
Ein armer Landgeistlicher stand in diesem

Ruf. AIs sein Söhnchen eines Tags gefragt
wurde, was sein Vater tue, gab es zur Antwort:
„Ich weiß nicht, was er gerade tut; aber ich weiß,
daß er irgend jemand irgendwo hilft." Unter
meinen Freunden sind auch Leute vom Schlag
dieses Dorfpfarrers, arm an weltlichem Gut,
aber immer Helfer und Berater der andern, im-
mer bereit, den Nachbarn beizustehen und die

Unglücklichen zu retten.

Niemand ist so arm, daß er kein Almosen
übrig hat, und es ist eine seelenverderbende Härte
und Herzlosigkeit, durchs Leben zu gehen und
dabei nur an sich selbst herauszuschlagen und
das große Los zu gewinnen. Das tötet die

besten Triebe des Menschenherzens, erstickt die ed-

leren Regungen und läßt alle diejenigen Gefühle
erkalten, welche die Liebe und Freundschaft der

andern erringen.
Wenn ich die Wahl hätte zwischen dem Leben

eines Krösus, der ein unfruchtbares, liebeleeres
und verächtliches Dasein führt, und dem eines

armen Taglöhners, der seine Kraft in den Dienst
der helfenden, aufrichtenden, rettenden Liebe

stellt — ich würde ohne Bedenken die Armut im
Dienst der Lieblosigkeit, verbunden mit dem Be-
sitze der größten Schätze der Welt, vorziehen.

Im Nebel.
Wo ist der Seele Ebenbild,
Das sich gesellt zu ihr?
Wie Wanderer durch herbstliches Gefild
Zm Nebel schreiten wir.

Was klagst du dies, du müder Geist,

Zu eigner Pein?
Wer stumm und trübe selber sich verwaist,

Wohl bleibt allein.

Sprich an den Schatten, der vorüber will,
Mit menschlich warmem Ton!
Gewiß, es stehet einer lauschend still
Und wartet schon.

Und glänzet nah dein freundlich Angesicht

Mit echter Gunst,
So strahlt das allerhellste Sonnenlicht

Durch Nebeldunst.
I. Rickenmann.

Carl Spitteler. (1845—1924.)
Von Dr. Walter Muschg.

Schon lange bevor Carl Spitteler starb (29.
Dezember 1924), bemächtigten sich seiner hohen
Gestalt die Literaturprofefsoren, und sie nannten
ihn in einem Atem mit den größten schweizeri-
schen Namen: Keller, Meyer, Gotthelf. Man
hat ihn als das letzte ebenbürtige Glied dieser

Reihe gepriesen, der die schweizerische Dichtung
ihren Ruhm verdankt, und gleichzeitig als einen
der wenigen noch lebenden Vertreter jener hohen
Kunstauffassung, die ihre Reiche schwindelhoch
über dem flachen Alltag aufbaut und durch ihr
bloßes Vorhandensein die Ärmlichkeit aller auf
Erden verharrenden Zeitgenossen dartut. Fast
jeder, der den Namen des Dichters ausspricht,
denkt dabei an den „Olympischen Frühling", das

von buntglänzenden Gestalten und Taten wim-
melnde, ja bei der ersten Lektüre beinahe nieder-
schmetternd reiche Hauptwerk aus dem Lebens-

sommer Spittelers. Der Eindruck, den diese

Dichtung in Nichtvorbereiteten wachruft, ist tat-

sächlich so schwer zu beschreiben wie etwa die Wir-
kung Richard Wagners auf gewisse junge Men-
schen, die sich von großen Erlebnissen und irgend-
einer unerhörten Fülle überwältigen lassen müch-

ten: auch im „Olympischen Frühling" hat ein
einzelner Mensch eine ganze Welt von Schönheit
und Schicksal aus sich herausgeboren, und er
macht aus seiner Verachtung aller derer, die da-

zu nicht imstande sind, kein Hehl.
Gleichwohl hat Spitteler zeit seines Lebens,

ja selbst im hohen Alter, als er mit offiziellem
Ruhm überhäuft war, verhältnismäßig selten
rückhaltlose Begeisterung und geschlossene Nach-
folge gefunden. Wo und wer sein Publikum sei,

vermochte eigentlich niemand zu sagen. Die Ge-
neration der heute Dreißigjährigen hat er kaum
ergriffen, und gleichzeitig mit dem Anbrechen
des Ruhmes wurden vereinzelt schwere Zweifel
an dem tieferen Wert seiner Dichtung laut. Er
selbst hat sich von ihnen nicht mehr betrüben las-
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fen, ba et, aid et fid) nacfj Ian»

gen unb ungetoöljnlicf) Bittern
©ntibicBIungdBämffen einmal
felBft gefunben fjatte, nut nod)
aud feï)t grower tpoBje auf bie

fautmetbode dJtenfdjenetbe • Iget»

untetfaß, ein ®önig fened ïjerr»
ließen ©eiftetreicßed, bad et fief)

gum ©toft für bie XtnBiCC bed

©afeind „aud bet Blauen Suft"
gitfammengebicßtet ïjatte.

©ie großen ^ünftler ßaBen

mit bet SBelt immer in ®onfIift
gelegen. Slutf) gtiebtid) ipeBBel

I)at, um itgenb ein Seiffiel gu
nelinten, ben ©egenfaig gtoifdgeit
bem fdgoßfetifcßen ©ingelmem
feigen unb bet SJtaffe bet „fd)Ia=
fenben" Qeitgenoffen aid eine

unüBettoinblidge, einige ©tagiB
bargefteflt, unb inie in ÜJücßel»

angelo bie Qual bet ©infamBeit
Bid guleigt in biiftetet flamme
Brannte, batan Btaud)t nur et=
innett gu inetben. ÜDtit ©fritte»
Ictd JfBamfifftedung bet SMt
gegenüber aßet îjat ed eine

toefentlidj anbete Seinanbtnid.
SBemt. et ©tünbe für fie an»
fü'Bjtt (unb er fü|Ite immer loie»

bet bad 23ebütfnid, ficf) gu ber»

teibigen), bann greift et ftetd
auf feine eigenen ©tfaßtungen
gutüd; auf bie unerträglich lange
SSetïennung, unter bet et gu leiben Bjatte, ja auf
bie ©dgäbigung, bie et butdg fie etfulgr. ©inrnal
Beßaufitete et getabegtt, feilt ©efamtloerf ftelle
nur einen SSrudgteil beffen bar, Inad unter gIM=
lidjeten llmftänben aitd iï)m ïjcitte Inetben Bi3n=

nett. @t ben'ft baBei bot ädern an bad äußere
©cfjidfal feined ©rftlingd „Ifkometlgeud unb
©fiimetlgeud", einet Bjtjranifcf) etl)aßenen, fmtfmr»
tiefen Segenbe, in bet et bet ©egenïbgtt gum
erften 2TtaI fein loalgted ©efidgt geigte: bad eitted

borgefdgicfgtlicßen, in utßtßologifdge fernen ent=;
tüdteit ©ängetd, beffen ©fraise an bie löiBel
gemannte. Stuf biefent Sudge trugt fteilid) ein
SauBet, Inie iîjrt nut ein ©rftling ïjaBert Bann:
ed ift in jebein 2Bott nod) Idingen um ©inn unb
SBitdbtucB, nirgenbd glatte SSodenbung, aßet
eben bedlgalß bon einem Steig, ben ffrätere SM»
fierfdgaft nie melgt erreiägt. ©ein ©feina: bet
troigige Samßf um bie ©unft bet ©otter unb bie

(Sari ©pitteler.

SieBe bet SMifdgen, aßet aitcf) um bett ©lauBeit
an ftdg felßft urtb um bie ®raft, bie immer toie»

bet butdgBtecfgenbe llngeredjtigfeit bet SBelt gu
ertragen, ift im ©tuitbe ©futtelerd tpaufrttlgenia
geBIieBen. @r ift itBet biefe erfte IßroBIemftel»
lung nie IginloeggeBommeit. Sind) in bet £t)ri!
trifft man Bei ifm Baum jene toeidge ©elöftßeit
unb $ingegeBenf)eit bet ©eele, bie fid) an iljtet
ureigenen fffreitbe, an ilgrert eigenen ©tönen ftidt
unb niclgtd breitet BegeTgtt aid bied: eine bergend»
itBetfüde Bid gunt ©tunbe audguBoften. ©eine
©ebidgte finb nteift etgälglenbet SItt unb IjaBen
ilgte Beften Sßette in bet lafribaren SBudjt bed

©infadd unb bet temfreramentboden, ja „fdjmif»
figen" Sludfitlgtung, SCrtc^: ©frittelerd ©frtadge ift
ertroigt, mit großartiger ©rtergie gufantmenge»
glnungen, feiten bon loirBIidjer SJtufiB erfüllt,
©ie „Sadgenben SBaßrlgeiten" (gefammelte ffeuil=
letond) finb efget BitterBofe Sludfäde, unb bie Sïo»

Dr, Walter Muschg! Carl Spitteler.

sen, da er, als er sich nach lan-
gen und ungewöhnlich bittern
Entwicklungskämpfen einmal
selbst gefunden hatte, nur noch

aus sehr großer Höhe aus die

jammervolle Menschenerde ^ her-
untersah, ein König jenes Herr-
lichen Geisterreiches, das er sich

zum Trost für die Unbill des

Daseins „aus der blauen Luft"
zusammengedichtet hatte.

Die großen Künstler haben
mit der Welt immer in Konflikt
gelegen. Auch Friedrich Hebbcl
hat, um irgend ein Beispiel zu
nehmen, den Gegensatz zwischen
dem schöpferischen Einzelmen-
schen und der Masse der „schla-
senden" Zeitgenossen als eine

unüberwindliche, ewige Tragik
dargestellt, und wie in Michel-
angelo die Qual der Einsamkeit
bis zuletzt in düsterer Flamme
brannte, daran braucht nur er-
innert zu werden. Mit Spitte-
lers Kampfstellung der Welt
gegenüber aber hat es eine

wesentlich andere Bewandtnis.
Wenn, er Gründe für sie an-
führt (und er fühlte immer wie-
der das Bedürfnis, sich zu ver-
teidigen), dann greift er stets
auf seine eigenen Erfahrungen
zurück: auf die unerträglich lange
Verkennung, unter der er zu leiden hatte, ja auf
die Schädigung, die er durch sie erfuhr. Einmal
behauptete er geradezu, sein Gesamtwerk stelle
nur einen Bruchteil dessen dar, was unter glück-
licheren Umständen aus ihm hätte werden kön-
nen. Er denkt dabei vor allem an das äußere
Schicksal seines Erstlings „Prometheus und
Epimetheus", einer hymnisch erhabenen, Purpur-
tiefen Legende, in der er der Gegenwart zum
ersten Mal fein wahres Gesicht zeigte: das eines
vorgeschichtlichen, in mythologische Fernen ent-,
rückten Sängers, dessen Sprache an die Bibel
gemahnte. Auf diesem Buche ruht freilich ein
Zauber, wie ihn nur ein Erstling haben kann:
es ist in jedem Wort noch Ringen um Sinn und
Ausdruck, nirgends glatte Vollendung, aber
eben deshalb von einein Reiz, den spätere Mei-
sterschaft nie mehr erreicht. Sein Thema: der
trotzige Kampf um die Gunst der Götter und die

Carl Spitteler.

Liebe der Menschen, aber auch um den Glauben
an sich selbst und um die Kraft, die immer wie-
der durchbrechende Ungerechtigkeit der Welt zu
ertragen, ist im Grunde Spittelers Hauptthema
geblieben. Er ist über diese erste Problemstel-
lung nie hinweggekommen. Auch in der Lyrik
trifft mair bei ihm kaum jene weiche Gelöstheit
und Hingegebenheit der Seele, die sich an ihrer
ureigenen Freude, an ihren eigenen Tränen stillt
und nichts weiter begehrt als dies: eine Herzens-
überfülle bis zum Grunde auszukosten. Seine
Gedichte sind meist erzählender Art und haben
ihre besten Werte in der lapidaren Wucht des

Einfalls und der temperamentvollen, ja „schmif-
sigen" Ausführung. Auch Spittelers Sprache ist
ertrotzt, mit großartiger Energie zusammenge-
zwungen, selten von wirklicher Musik erfüllt.
Die „Lachenden Wahrheiten" (gesammelte Feuil-
letons) sind eher bitterböse Ausfälle, und die No-
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belle ,,3smago", in bet et feine SebenSftage, ben

3Wieff)aIt lion ^an'tafie unb 2ßir!Iidj!eit, im
©eWanb einet bütgerlidjen SieBeëgefdficÇjte etöt=

tert, geigt tfjn fo tjeiiïoê unb ätgetliclj mit ben

i'Iiltäglidffeitcn berftridt, baff man getabe an il)t
recf)t Begreift, Wie biefet ©icfjtet oljite ben $einb,
ben et immer neu betadjtèn muff, nidjt leBen

faim.
llnb ï)iet fefsen in mandjem Sefet bie 33eben=

ten ein. ©rttagen toit eS Bien te nod), bie iOtenfdu

I)eit in Saufdj unb Sogen als ein rtid)tSWütbigeS

©eftnbel betladjt gu feigen? gut men t»at biefet
©tijabene beim bie SBonnen unb Seiben feiner
©ottergeftalten gebidgtet? 2Bo legen lnit bie Sei=

ter an, um in feinen öltjmfi. gu ttimmen? SBet

ïfat bagu nodi ein inneres Sedjt unb —
Senn bie Sofung after Satfel, bie ©mitteler auf
feinem SBoIfenfiig nerfiinbet, Bebeutet nidjtS an=

beteS als eine ^eiligffttedjung beS groffen 3nbi=
bibuumS, baS fid) felBft genug ift; baS SDtatfdjem

geïtabbel tief unter i Ig m unb bie unïfeilBate
©innlofigïeit biefeS gangen ©afeinS tiimmern
ilgn getabe nod) fo Weit, als et an ifjnen toaï)t=

nimmt, toie Igodg et. felBer fliegt.
©iefe ©inftetlüng gu ben Sßtoblenten bet

3Kenfd)f)eit Bat fid) in ©mitteler am SluSgang
beS legten 3bljtBuiibettS IjetauSgeBilbet. ©a=

mais gog er fid) endgültig in bie ©ftfjäten feiner
gewaltigen SBantane gurüd. Slbet eS unterlief
iljm baBei ein ftttdjtbatcS iïftiffgefdjid: er üBer=

falg in feinem ©rang nad) ©eIBftBeI)auf)tung,
baff bie 3?îenfdglgeit, mit bet et in fo gaffent

Kampfe lag, iffretfeitS aitfS fdfinerfte Bebrotgt

War. SBaS siiei^fdge, SiSmatd borauSfaffen,

entging getabe ilgm, bent farofalgetifdg ©eftimm»
ten: bie Slr.geidien beS Untergangs, ©o ïam eS,

baff bie 2ßeind)ljeit gut gleiten Qeit in bie IpöIIe

ftiirgte, Wo er fid) für immer-auf feinem ©öt=

tertffron niebetlieff — unb auS biefem fdjidfal=
Baften Qufantutentreffeit entfftringen aïïe gra=
gen, alle Qtoeifel, bie Beute beut gtoffeit ®ünftlet
©mitteler gegenüber etf)oBen Werben, ©entt Wir

fittb in baS (©Igaoë mitgeftürgt unb ïointen nut
nod) in betten unfete Setter feigen, bie ttnS auf
bie ©tbe gutütfgeleiten. äßet mit beut Sf.nff>tudj

bot ttnS tritt, unfer gül)tet gu fein, finbet unfer
Vertrauen nur bann, Wenn et mit ttnS in bet

gleidjen ©iefe War. ©Bitteler War eS iticfgt. llnb
Wir Begreifen ftlöiglidj nidjt nteBr, Warum eS fo
ïam. ©entt Wie ïonnte er fid) burdj geitlidjen
3UîifgerfoIg berBittern laffen, Wo er bocfi, Wie er

g: ©arl ©pitteler.

fagte, nidjt für bie 3eit fdjtieb? SBir Bennett

©eifter, bie Wie er unter bent unermüblidj Wedelt»

ben StnBaudj ber ©Wig'feit leben unb aller erlit=
tenen Sot gunt ©tolg eine nod) Igölgere SSerïIâ=

rung erfttf)ten als er: baff fie audj fid) felBft ber=

gaffen unb nidjt nur itgre Qeitgenoffen, fonbetn
fogat baS eigene 3d) gut ©enutt gWangen. ©o

fcfgaffen Beute Sitte, Ipamfun, ©pitteler bet=

adgtete unfete Sßelt als grau unb übe, unS ift fie

burdj taufenbfadje ©djmergen B^ilig geworben,
©eine ©rünbe unb Urteile ftammen, genau Be=

tradjtet, auS tfjnt felbft, Wir aber Wiffen, baff ber

©tunb beS SebenS jenfeitS aller SInflagen liegt,
unb ntüffett eS fdjon in jungen 3f$ren glauben,
Wenn unS nod) 3eü genug bleiben foil, unS im
©rtragen biefet unmenfdjlidjen 2BaBrI)eit mann»
Baft gu üben. ©S Wirb niemanbem einfallen,
beSBalb an ber fünftlerifdjen Sebeutung ©atl
©pittelerS gu gWeifeln. Sin ©toffe unb Seidj=

tum ber SSifionen überragt er bie meiften ber

Beute Sebenben, unb feine SerSepen tragen baS

abelige ffeidjen ber Soïïenbung. Slbet baS 2Jlei=

fterWerï unferer ©podje Bit nid)t et gefcljrieben,
beim biefeS muff auf ber ©tbe fpielen, unb bon
SCrmut unb leibenben jWettfdjett muff biet batin
bie Sebe fein. Sßit glauben überbieS, baff nidjt
ein ©ingelner eine neue SBelt erfc£)affen !ann.
Unternimmt et baS benttodj, fo fei unS bie ©e=

Walt feineS SBoflenS unb SoflbringenS, bie ,§im=

melfaBrt all feiltet Gräfte ein Sorbilb für bie

©tfiiÏÏung unferer SKiffiort, bie niemals leidster
Werben, WoI)I aber iïjte Qiele beränbetn ïann:
ftatt nad) beut ftolgen Dltnufi ftrebt fie nadj ben

gertrümmerten ©tätten ber Siebe.

SCn nterïun g ber Sebaïtion: ©pit*
telerS unläugft etfdjieneneit „SrometBeuS" Wer*

ben wir gelegentlidj einer auSfüBtlidjen SSefpte*

djitng untergieBen. ©afg et audi patriotifdje Sln=

Wanbluttgen Igutte, BeWeifen feine „jobelnben
©cBiIbWad)en" unb ,,©ie beiben 3üge" i" feinem
Sallabenbanb. Db „f^riebli, ber Volbert", „®on=
tab bet Seutenant", „®ie SUiäbdgettfeinbe ",
„3mago" beftimmt fittb, beut biIbungSfreunb=
lidjen SSolfe feine beften Gräfte gu geigen, fie gu
Weien ober ilgnt aucl) nur ein Silb bon feinem
eigenen SBefen gu entljütteu, laffen loir einftWei»

leu bal)ingefteïït, ©toffeS gewollt uitb nad) àttif=
ten boIIbtad)t gu BBben, bleibt immer tüBmlidj;
aber eS gilt bod) einen n.itterfd)ieb gu madjen gWi=

fd)en ©eiftreid)tunt unb naturgeWorbener iffoefic.

1S-1 Dr. Walter Musc

velle „Imago", in der er seine Lebensfrage, den

Zwiespalt van Phantasie und Wirklichkeit, im
Gewand einer bürgerlichen Liebesgeschichte erör-
tert, zeigt ihn so Heiklos und ärgerlich mit den

Alltäglichkeiten verstrickt, daß man gerade an ihr
recht begreift, wie dieser Dichter ohne den Feind,
den er immer neu verachten muß, nicht leben

kann.
Und hier sehen in manchem Leser die Beden-

ken ein. Ertragen wir es heute noch, die Mensch-

heit in Bausch und Bogen als ein nichtswürdiges
Gesindel verlacht zu sehen? Für wen hat dieser

Erhabene denn die Wonnen und Leiden seiner

Göttergestalten gedichtet? Wo legen wir die Lei-
ter an, um in seinen Olymp zu klimmen? Wer
hat dazu noch ein inneres Recht und — Zeit?
Denn die Lösung aller Rätsel, die Spitteler auf
seinem Wolkensitz verkündet, bedeutet nichts an-
deres als eine Heiligsprechung des großen Jndi-
viduums, das sich selbst genug ist; das Menschen-

gekrabbel tief unter ihm und die unheilbare
Sinnlosigkeit dieses ganzen Daseins kümmern

ihn gerade noch so weit, als er an ihnen wahr-
nimmt, wie hoch er, selber fliegt.

Diese Einstellung zu den Problemen der

Menschheit hat sich in Spitteler am Ausgang
des letzten Jahrhunderts herausgebildet. Da-
mals zog er sich endgültig in die Sphären seiner

gewaltigen Phantasie zurück. Aber es unterlief
ihm dabei ein furchtbares Mißgeschick: er über-

sah in seinem Drang nach Selbstbehauptung,
daß die Menschheit, mit der er in so zähem

Kampfe lag, ihrerseits aufs schwerste bedroht

war. Was Nietzsche, Bismarck voraussahen,

entging gerade ihm, dem prophetisch Gestimm-
ten: die Anzeichen des Untergangs. So kam es,

daß die Menschheit zur gleichen Zeit in die Hölle
stürzte, wo er sich für immer-auf seinem Göt-

terthron niederließ — und aus diesem schicksal-

haften Zusammentreffen entspringen alle Fra-
gen, alle Zweifel, die heute dein großen Künstler
Spitteler gegenüber erhoben werden. Denn wir
sind in das Chaos mitgestürzt und können nur
noch in denen unsere Retter sehen, die uns auf
die Erde zurückgeleiten. Wer mit dein Anspruch
vor uns tritt, unser Führer zu sein, findet unser
Vertrauen nur dann, wenn er mit uns in der

gleichen Tiefe war. Spitteler war es nicht. Und
wir begreisen plötzlich nicht mehr, warum es so

kam. Denn wie konnte er sich durch zeitlichen

Mißerfolg verbittern lassen, wo er doch, wie er

g: Carl Spitteler.

sagte, nicht für die Zeit schrieb? Wir kennen

Geister, die wie er unter dem unermüdlich wehen-
den Anhauch der Ewigkeit leben und aller erlit-
tenen Not zum Trotz eine noch höhere Verklä-

rung erfuhreil als er: daß sie auch sich selbst ver-
gaßen und nicht nur ihre Zeitgenossen, sondern
sogar das eigene Ich zur Demut zwangen. So
schaffen heute Rilke, Hamsun. Spitteler ver-
achtete unsere Welt als grau und öde, uns ist sie

durch tausendfache Schmerzen heilig geworden.
Seine Gründe und Urteile stammen, genau be-

trachtet, aus ihm selbst, wir aber wissen, daß der

Grund des Lebens jenseits aller Anklagen liegt,
und müssen es schon in jungen Jahren glauben,
wenn uns noch Zeit genug bleiben soll, uns im
Ertragen dieser unmenschlichen Wahrheit mann-
haft zu üben. Es wird niemandem einfallen,
deshalb an der künstlerischen Bedeutung Carl
Spittelers zu zweifeln. An Größe und Reich-

tum der Visionen überragt er die meisten der

heute Lebenden, und seine Versepen tragen das

adelige Zeichen der Vollendung. Aber das Mei-
sterwerk unserer Epoche hat nicht er geschrieben,

denn dieses muß auf der Erde spielen, und von
Armut und leidenden Menschen muß viel darin
die Rede sein. Wir glauben überdies, daß nicht
ein Einzelner eine neue Welt erschaffen kann.
Unternimmt er das dennoch, so sei uns die Ge-

walt seines Wollens und Vollbringens, die Him-
melfahrt all seiner Kräfte ein Vorbild für die

Erfüllung unserer Mission, die niemals leichter
werden, Wohl aber ihre Ziele verändern kann:
statt nach dem stolzen Olymp strebt sie nach den

zertrümmerten Stätten der Liebe.

A n m er k u n g der Redaktion: Spit-
telers unlängst erschienenen „Prometheus" wer-
den wir gelegentlich einer ausführlichen Bespre-
chung unterziehen. Daß er auch patriotische An-
Wandlungen hatte, beweisen seine „jodelnden
Schildwachen," und „Die beiden Züge" in seinem

Balladenband. Ob „Friedli, der Kolderi", „Kon-
rad der Leutenaut", „Die Mädchenfeinde",

„Jmago" bestimmt sind, dem bildungsfreund-
lichen Volke seine besten Kräfte zu zeigen, sie zu
wecken oder ihm auch nur ein Bild von seinem

eigenen Wesen zu enthüllen, lassen wir einstwei-
len dahingestellt. Großes gewollt und nach Kräf-
ten vollbracht zu haben, bleibt immer rühmlich;
aber es gilt doch einen Unterschied zu machen zwi-
scheu Geistreichtum und naturgewordener Poesie.
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